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Vorwort. 


Der schönste Traum meiner Jugend, eine Reise über den 
Ocean, sollte sich erfüllen! Die weitgehendsten Wünsche wurden 
sogar noch durch das in Aussicht stehende Ziel übertroffen, denn 
das Land, wohin mein Mann mich bald nach unserer Hochzeit 
führen wollte, war Mexiko. 

Als ich in Berlin die Vorbereitungen zu dieser Reise traf, 
wurden mir von den verschiedensten Seiten, sogar von Leutchen, 
welche nie einen Fuss breit über die heimatliche Scholle hinaus- 
gekommen waren, — unzählige gute Ratschläge zuerteilt, von denen 
einer jedoch derart meinen Beifall fand, dass ich ihn sofort befolgte: 
gleich in Paris, von wo aus wir über Havre nach Vera-Cruz gingen, 
fing ich ein Tagebuch an. 

Diese rotbraunen Tagebücher gehören heute mit zu meinen 
liebsten Andenken an Mexiko, ein Land, dem ich anfänglich nur 
sehr wenig Sympathien abgewinnen konnte,, welches sich aber im 
Laufe der Jahre doch ein freundliches Erinnern in meinem Herzen 
sicherte. 

Wenn ich es nun auf Anregung von Freunden wage, einige 
dieser Tagcbuchblätter in die Welt hinauszusenden, so geschieht es 
mit der Bitte, an ihnen und der Schreiberin Nachsicht üben zu 
wollen. 
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Es ist der 16. September iu Morelia, der bedeutungsvolle Tag 
des ruhmreichen Hidalgo, welcher seit 1815 alljährlich feierlich 
begangen wird. Sollen sich die braunen Kinder dieses Landes nun 
bei ihrem grössten politischen Feste vollständig glücklich, wohl und 
würdig fühlen, müssen sie einen Gegenstand haben, welchen sie an 
diesem Tage so zu sagen, einweihen, — sei es was es sei, — ein 
Kleid, ein paar Schuhe, ein Tuch, ein Pferd, ein Sattel, eine 
Taschenuhr, — und mancher trägt sein Bett, welches in den meisten 
Fällen ja nur aus einer wollnen Decke besteht, in ein Pfandhaus, 
um sich für den Erlös einen neuen Hut zu kaufen, der am 16. 
eingeweiht wird, am 17. aber wieder in das Pfandhaus wandelt, um 
dafür die Wolldecke einzutauschen. 

Der Stolz des rechten Mexikaners ist unstreitig sein Hut, der, 
wenn er echt ist, mehrere Pfund wiegt. Er wird von Filz in den 
verschiedensten Farben gearbeitet, mit Borten, Schnüren und Fäden 
von Gold und Silber reich verziert und bestickt, ist hoch und spitz 
zulaufend wie ein Zuckerhut, mit breitem, leicht nach oben ge- 
bogenem Rande; es werden für derartige Hüte hohe Summen bezahlt. 
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Diesen Luxus kann sich natürlich nur der reicho Mann erlauben, 
der arme Schlucker, und die Klasse dieser ist die bedeutend vor- 
wiegende, trägt einen sehr leichten, billigen Strohhut, dem eben 
beschriebenen in der Form jedoch ganz ähnlich. 

Für uns begann der Tag gleich mit einer recht angenehmen 
Ueberraschung, man hatte uns nämlich über Nacht vier mexikanische 
Fahnen, die schon am Abend vorher ausgehängt waren, gestohlen, — 
und war dies jedenfalls geschehen, als die begeisterten Republikaner 
vom Freiheitsschrei zurückkehrten. In der Nacht vom 15. zum 
16. September versammeln sich regelmässig die patriotischen Bürger 
unter freiem Himmel, und gegen Mitternacht wird bei fast betäu- 
bendem Glockenläuten und möglichst knatternd abbrennendem Feuer- 
werk geschrieen: „Que viva Mexico!“ „Que viva la independenciaü“ 

Unser Freund Müller will einst bemerkt haben, dass Polizisten 
stark unter dem Volke vertreten sind, und jedem, welcher nicht 
kräftig genug schreit, einen zwar ganz freundschaftlichen, aber 
immerhin doch durchaus fühlbaren, nicht misszuverstehenden Rippen- 
stoss geben, — doch kann ich dieses nicht verbürgen, da ich selbst 
nie beim sogenannten Freiheitsschrei mit dabei gewesen bin, und 
Müller eine sehr rege Phantasie hat! 

September ist meist ein recht gründlicher Regenmonat, und 
ich muss bekennen, dass ich noch nie eine Idee von Lust ver- 
spürte, mich aus Patriotismus für Mexiko nassregnen zu lassen, 
selbst Neugior und Wissensdrang waren in diesem Falle nicht 
stark genug. 

Das Städtchen ist festlich geschmückt. Ueber den Baikonen 
hängen Gardinen mit Blumen und Schleifen in den Landesfarben, 
grün — weiss — rot — gehalten, umweht von Fahnen und 
Bändern, und zwischen dieser flatternden Pracht sitzen, — heut 
extra stark "gepuderte und auffallend geputzte — Damen. 

Aus der Entfernung macht sich ein derartiger Balkon sehr nett, 
und manch [werbender Blick aus dunkeln Männeraugen wird zu 
den Schönen hinaufgesandt, die ihrerseits nun wieder nichts besser 
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verstehen, als das Feuer «ihrer schwarzbewimperten Augensterne 
zur Geltung zu bringen, und so entsteht ein allerliebstes, oft nicht 
ganz erfolgloses Spiel von Aug’ zu Auge. 

Doch wirklich hübsche Ausschmückungen findet mau an den 
allerwenigsten Häusern, die meisten sind recht geschmacklos dekorirt: 
Blumen und Bänder aus Papier, die Balkonbehänge sind weisse 
Tücher, die stark an das Bett erinnern, und die ausserhalb der 
Fenster angebrachten Gardinen sehen wie sehr in die Länge ge- 
zogene Herrenbcinkleider aus, welche unten mit papierenen Schleifen 
zusammen gebunden sind. Dass dieser Anblick nun feierlich oder 
erhebend wäre, könnte doch wohl schwerlich jemand behaupten. 

In den Strassen ist ein lebhaftes Treiben von sonntäglich ge- 
kleideten Menschen, und von meinem Balkon aus kann ich alles 
beobachten. Männer mit grossen, flachen Körben auf dem Kopfe 
rufen mit lauter Stimme: „Brod, heisses Brod!“ Andere noch 

lauter: „Apfelsinen und Bananen!“ Indianer, an einem breiten 

Riemen um die Stirn den auf dem Rücken hängenden Krug tragend, 
brüllen: „Pulque! Pulque!“ — das Nationalgetränk, — aber alles 

übertönt der Mark und Bein durchschütternde Ruf: „Eis!“ 

Ich wundere mich oft wie diese schmalbrüstigen Mexikaner 
im Stande sind so laut und anhaltend zu schreien, — schreien, 
Lärm machen, und sich in den sounedurchglühteu Strassen herum- 
drängeu, ist ohne Zweifel die hauptsächlichste Volksbelustigung 
hierzulande. 

Ich freute mich meines erhabenen Standpunktes, und war 
froh mich nicht unter die Menge mischen zu müssen, schon allein 
der verschiedenen, ganz unbeschreiblichen Düfte wegen, denn wenn 
der Sohn des Landes an Festtagen auf der Strasse nicht schreit, 
so isst er. Fast an jeder Strassenecke kann man ein gebratenes 
undefinierbares Etwas für wenige centavos für seinen Magen haben, 
das zweifelsohne nach Zwiebeln, Knoblauch und ranzigem Fett duftet 
und schmeckt 
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das richtige Zeitmass zu verlieren. Diese heutige danza nun war 
schwermütig und melancholisch, welche Stimmung sich sofort meiner 
Seele mitteilte, — so lag ich und lauschte, träumte und sog 
begierig den Duft von ungezählten Blumen ein, an die kleine Er- 
zählung denkend, die ich heute zur Verbesserung meines Spanisch 
mir selbst dreimal laut vorgelesen hatte, sie hiess: „Die Apfelsinen- 

hälften“ und lautet in der Uebersetzung: 

„Als der Herr die Erde geschaffen hatte, griff er in seinen 
blühenden, duftenden Himmelsgarten und entnahm ihm Apfelsinen, 
schnitt sie in Hälften und verstreute sie über die Erde, — da 
wurden es Menschen. 

Als sich der Mensch nun seiner bewusst wurde, ergriff ihn 
ein unaussprechlich süsses, schmerzliches Sehnen nach der ihm 
fehlenden Hälfte, ein leidenschaftliches Suchen entstand, von dem 
ihn nicht Mühe, Kampf und Gefahr abhalten koimte, denn in 
seinem Herzen war er sich noch der Seligkeiten in Gottes Himmels- 
garten bewusst, und empfand klar und deutlich, dass er diese nur 
im Verein mit der ihm fehlenden Hälfte noch einmal durchkosten 
köime. 

Es giebt so unendlich viele Apfelsinen, aber unter all den un- 
zähligen sind auch nicht zwei, die sich völlig gleichen, und zu einer 
Hälfte passt nur immer die eine, die Einzige - — Wahre — Rechte. 

Endlich, endlich, nach vielem Suchen hat er sie gefunden! 

Mit jubelndem Entzücken empfindet er es: „die ist’s, es ist 
die Einzige, Wahre!“ Mit unaussprechlichen Freuden vereinigen 
sie sich, und all die Paradieseswonnen, von denen das Herz ahnte, 
erblühen zu lieblicher Wirklichkeit! 

Dies ist nur den allerwenigsten, den Anserwählten beschieden. 

Die andern suchen mit derselben Leidenschaftlichkeit, und 
trotzdem können sie die sie ergänzende Hälfte nicht finden. 

Ob’s wohl die ist? — 

Oder jene? — 
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Sic suchen und wählen lange, und treffen endlich eine Wahl. 
Doch o Leid! es ist nicht die richtige, — alles noch so aufrichtige 
Bemühen, die beiden verschiedenen Hälften so an einander zu passen, 
dass sie ein schönes vollkommenes Ganzes bilden, fuhrt immer 
mehr zu der schmerzlichen Ueberzeugung, dass es unmöglich ist. 
Die Ungleichheit wird täglich fühlbarer, und mit ihr die Trauer 
und die Sehnsucht nach der richtigen Hälfte; darüber verlieren 
beide ihr leuchtendes, schönes Aussehen — sie welken — ver- 
trocknen — sterben — sterben noch mit der Sehnsucht im Herzen 
nach jener rechten, wahren Hälfte, mit der sie die Paradiesesfreuden 
durchkosten wollten. 

Dies Leid nehmen sich die dritten und letzten zur Warnung, 
und ehe sie eine falsche Wahl treffen, bleiben sie lieber allein. 
Ihr ganzes Leben fehlt ihnen etwas, — dort, wo die andere Hälfte 
hingehört ist es kalt und öde! Sie empfinden es tief und schmerz- 
lich, dass auch sie sterben werden, ohne je voll und ganz gelebt zu 
haben. 

Mit der Sehnsucht im Herzen nach den Freuden, die sie die 
wenigen Auserwählten haben gemessen sehen, werden auch sie welken — 
verdorren — vergehen.“ “ — 


Auch in diesem Jahre wurden wir wieder zur feierlichen 
Prämienverteilung an die Schüler des „Colegio Primitivo y Nacional 
de San Nicolas de Hidalgo“ eingeladen, und da wir im vergangenen 
Jahre einen ganz angenehmen Abend dort zugebracht hatten, 
gingen wir um 8 Uhr hin. 

Die zu ebener Erde liegenden Zimmer und Säle reihen sich 
um einen von Säulen getragenen, übenlockten Gang, welcher den 
offenen Hof umschliesst. 

Hinter diesem ersten Hof liegt ein zweiter, etwas grösserer, 
und dort war es, wo der feierliche Akt vor sich gehen sollte. 
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Alles hell uud strahlend mit elektrischem Licht erleuchtet, 
die Säulen von oben bis unten mit graziösem Moos überkleidet, 
aus dem tief rote uud weisse Riesenblumen herausblühten! Von 
Säulenkopf zu Säulenkopf zogen sich geschmackvolle Arrangements 
von Fahnen, Gardinen, Blumenguirlanden, flatternden Bändern, und 
dichtgereihten, bunten Lampions, dazwischen Schilder, Wappen, 
grosso Spiegel in Goldrahmen, und die Embleme der Freiheit, 
Wissenschaft und Kunst. Ueber dem Sitze den der Gouverneur 
einuehmen sollte, prangte das Bild Hidalgos und die Büste des 
jetzigen Präsidenten, reich mit Fahnen und Blumen dekoriert, auch 
waren beide Höfe mit Segeltuch überspannt, um das Eindringen 
der kühlen, und hier sehr gefürchteten Nachtluft zu verhüten. 
Mich störte nur, dass das Podium, auf dem ein Klavier stand, so 
aufgebaut war, dass ihm ein grosser Teil des Publikums den 
Rücken drehte, doch schien dies sonst weiter niemanden zu genieren. 

Der Herr Gouverneur erschien leider nicht persönlich, er hatte 
nur einen Stellvertreter geschickt. Dieser kam so unpünktlich, wie 
das hier Sitte ist, und gab mit einer Glocke das Zeichen zum Be- 
ginn, worauf ein Rechtsanwalt eine kleine Rednerbühne bestieg und 
eine sehr lange, mir völlig unverständliche Rede hielt. Hierauf 
folgten einige Musikstücke auf Klavier und Geige, auch wurden 
mehrere italienische Lieder, von einer recht hübschen und jugend- 
lichen Sängerin mit gut geschulter Stimme vorgetragen. Diese 
junge Dame hatte man sich zur Erhöhung der Feier aus einem 
Nachbarstaate verschrieben, uud sio erhielt am nächsten Tage vom 
Gouverneur, als Zeichen der Dankbarkeit für ihr liebenswürdiges 
Mitwirken, ein kostbares Brillautarmband zum Geschenk. 

Die Verleihung der Prämien ging unter lautloser Stille vor 
sich, und gelangten 475 Gegenstände zur Verteilung, Bücher, Me- 
daillen und ehrenvolle Erwähnungen so ziemlich an alle Schüler, — 
es ist dieses das einzige Mittel sio zum Schulbesuch zu bewegen. 
Auch wird jedes Fach extra prämiirt, so dass ein begabter und 
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Heissiger Schüler leicht ein halbes Dutzend Auszeichnungen an 
diesem Tage erhalten kann. 

Die Zöglinge standen im tiefsten Hintergründe des Saales. 
Am anderen Ende desselben, umgeben von seinem Stabe, sass der 
Stellvertreter des Gouverneurs, welcher die Auszeichnungen an die 
Schüler verteilte, und jedem dabei freundlich die Hand schüttelte. 

Die Namen der Betreffenden wurden laut aufgerufen, sie er- 
schienen vor dem Gouverneurssitze, und begaben sich nach Empfang 
der Prämie wieder auf ihre Plätze zurück. 

Hübsch wäre es gewesen, wenn die Schüler selbst gesungen 
hätten, in Deutschland kann man sich eine derartige Feier ohne 
Schülergesang doch kaum vorstellen, aber nein — so musikliebend 
die Mexikaner auch sind, so wenig Begabung zeigen sie für Gesang, 
und ein Lied singen hören, gehört hier zu den Seltenheiten. 

-Die Zöglinge waren alle sehr sauber und neu von Kopf bis zu 
Fuss gekleidet, nur ein junger Mensch, gross, schlank, braun, — 
mit echtem, schlauen Indianergesicht, und dunkeln, schwärmerischen 
Augen, hatte einen sehr abgetragenen Rock an, der an den Eli* 
bogen total zerrissen war. Etwas hastig, die schmalen, fast farblosen 
Lippen fest aufeinander gepresst, durchschritt er gesenkten Hauptes 
den Saal, in dem cs in diesem Momente beängstigend still wurde, 
und alles sah gespannt zum vornehm herabblickenden Stellvertreter 
des Gouverneurs hinüber. Als dieser aber dem beschämt dastehenden 
Jüngling eine goldene Medaille an den zerlumpten Bock heftete, 
und ihm besondere kräftig und anhaltend die Hand schüttelte, — 
brach das ganze Publikum in rauschendes Beifallklatschen aus! 

Dieser Augenblick war wirklich hübsch, er hat mir von der 
ganzen Feier am besten gefallen. 

Zum Schluss spielte die Regimentskapelle die Nationalhymne, 
wobei sämtliche Herren sich von ihren Sitzen erhoben — und 
dann gingen wir nach Hause. 

Es war Mitternacht längst vorbei, und recht empfindlich kalt. 
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Wir waren am Vormittag auf dem Kirchhof. Kurz ehe man 
dessen Pforte erreicht, durchschreitet man eine Gasse von alten 
Fl auen, welche, unter ihren grossen, stroligeflochteneu Sonnenschirmen 
sitzend, Esswaren aller Art verkaufen, doch sind solche nur für 
mexikanische Magen berechnet, und diese müssen entschieden eine, 
von denen der Deutschen, ganz himmelweit verschiedene Einrichtung 
haben. 

In dichten Scharen strömen die Leute dem Friedhofe zu, an 
dessen Thür militärische Hewachuug steht, welche, mit grösstem 
Appetit schmausend, sich Mühe giebt, Ruhe und Ordnung aufrecht 
zu erhalten. 

Der Kirchhof selbst, von sehr hoher, schmuckloser Backstein- 
mauer umgeben, gleicht einem völlig verwahrlosten Hof. von Pflege 
nicht die leiseste Spur. Planlos liegen die Gräber über den Platz 
zerstreut, kein Weg — kein Steg — kein Baum! -- kein Schatten! — 
Mitleidslos brennen die glühenden Sonnenstrahlen auf den schmutzi- 
gen, gelben Saud, — hin und wieder gähnt dem Besucher ein 
Loch entgegen, welches er vorsichtig umschreitet, es ist ein ein- 
gesunkener, alter Grabhügel! — 

Unkraut wuchert überall, und bedeckt wenigstens an einigen 
Stellen mitleidig halbverfaulte, windschiefe Holzkreuzlein. Nie in 
meinem ganzen Leben sah ich einen Platz voll so unbeschreiblicher 
Traurigkeit und unbegrenzter Pietätlosigkeit, als diesen Kirchhof 
in Morelia, ich hätte weinen können! — 
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An der entferntesten Mauer fand ich einige Hügel, die nicht 
so ganz verkommen waren, denen man es ansah, dass eine treue 
Seele ihrer nicht vergessen, dass eine freundliche Hand liebend 
und ordnend darüber hingestrichen hatte — auch ein paar recht 
kostbare, geschmacklose Denkmäler waren da — und langsam 
schritt ich von einem zum andern, das Herz voll von unendlicher 
Wehmut. 

Mittlerweile war es lebhafter auf dem Kirchhof geworden, man 
brachte ganze Körbe mit Blumen, Kränzen und Kerzen, fast jeder, 
selbst der traurigste Hügel, bekam seinen Schmuck, und so erhielt 
dieser trübselige Ort, wenigstens an einem Tage im Jahre für 
wenige Stunden ein etwas müderes Aussehen. 

Die Blumen verwelkten bald in den sengenden Sonnenstrahlen, 
traurig und dürr hingen die farbenprächtigen Kränze, doch lange 
Zeit brannten still die Wachskerzen, die im hellen Tageslicht 
eigentümlich melancholisch aussahen. 

Einige Landsleute liegen hier begraben, und auch eine deutsche 
Frau schläft da. Ich habe sie nie gekannt, aber man hat mir von 
ihr erzählt, eine unbeschreiblich traurige Geschichte voll Leid uud' 
Elend! Wie gerne würde ich das Grab dieser unglücklichen 
Schwester pflegen, aber wer sagt mir wo es ist? Als ich danach 
fragte, hiess es: „Ich glaube es war in der Nähe jenes abgeschla- 

genen Baumstumpfes, aber ich weiss nicht mehr genau ob rechts 
oder links!“ Ich suchte — doch nicht die geringste Spur konnte 
ich entdecken — vergessen — verweht. — — 


Der Präsident der Republik hat Morelia mit seinem Besuch 
beehrt! 

Er war hier seit seiner Regierung zum erstenmal, und cs 
wurden denn auch gebührende Vorbereitungen zu seinem Empfange 
getroffen. 

Wenn ich mich nicht irre, las ich es im „Ulk“, dass man 
in Athen zum Empfang der Prinzessin »Sophie den Schmutz aus 
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den Hauptstrassen in die Seitengassen gefegt habe, — hier war es 
nun ganz ähnlich, aber trotzdem konnte man von Aufräumen 
sprechen, und Morelias Bewohner schienen ein wenig aufzuleben, 
Strassen wurden ausgebessert, Häuser gestrichen, durchlöcherte 
Wände geflickt, Abzugskauäle fiir stehende (Josse angelegt u. s. w. 
Am Bahnhof war eine wirklich hübsche Ehrenpforte erbaut, und 
der Weg von dort bis zum Hause des Gouverneurs, der mit dem 
Präsidenten erwartet wurde, und in dessen Hause der hoho Gast 
wohnen sollte, sehr schön geschmückt. Auf beiden Seiten der 
Strasse, immer zehn Schritt von einander entfernt, standen hohe 
Pfähle, mit Kränzen dicht umwunden und mit Fahnen und flattern- 
den Bändern geschmückt, welche je ein Transparent trugen, ab- 
wechselnd das Monogramm des Präsidenten und das des Gouverneurs. 
Die Häuser waren in der hier üblichen Weise mit Gardinen, 
Flaggen und Guirlanden geziert und reich illuminiert, denn die 
hohen Herren wurden abends 7 Uhr erwartet, und schon von (> Uhr 
an bildeten Soldaten in voller Gala dichtes Spalier auf dem ganzen 
Wege. Mit einer dreistündigen Verspätung, die aber hier kaum 
als eine solche angesehen wird, brauste der Zug in den Bahnhof, 
und gleichzeitig begann ein ohrenbetäubendes Geläute sämtlicher 
Glocken, und an denen ist Morelia nun nicht gerade arm! 

Und dann kam die Equipage die Strasse hinaufgesaust — es 
sah wirklich schneidig aus! Voran ein Trupp Rurales, dieses präch- 
tigen ganz in gelbes Leder gekleideten. Regimentes auf nervösen 
Pferden, jeder eine hell aufbrennende Fackel in der erhobenen 
Hand, dann der Wagen mit Präsident und Gouverneur, und dicht 
dahinter wieder ein Schwarm wildreitender Rurales mit lodernden 
Fackeln! — es flog vorüber wie die wilde Jagd! Ich hätte: Bravo! 
Hurrah! oder so etwas rufen mögen. Aber kein Willkommruf 
ertönte. Dass nicht mit den Taschentüchern gewinkt wurde, war 
ja erklärlich, denn haben müsste man sie, um damit winken zu 
können, aber auch kein Hut, keine Mütze wurde abgenommen, und 
lautlos, teilnahmlos und dumm gaffte das Volk in den Abend hin ein. 
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Als ich am andern Morgen am Arme meines Mannes einen Spazier- 
gang um die plaza de armäs machte, fuhr der Wagen mit den 
beiden hohen Herrn ganz langsam und dicht an uns vorbei, wir 
blieben stehen und. grüssten, und beide Herrn, die in Civil waren, 
dankten mit so verbindlicher Liebenswürdigkeit und Ritterlichkeit, 
dass ich wünschte öfter dies Vergnügen zu haben. Doch daraus 
wurde nicht«, denn am nächsten Tage ging der Präsident nach 
der Hauptstadt zurück, ich aber hatte das Gefühl wie die lieben 
Berliner, als der verewigte Kaiser von Russland sie einst vor 
langen Jahren besuchte: „Gott sei Dank, dass er fort ist, damit 

ihm wenigstens hier nichts passieren kann!“ — 


Ich freute mich riesig als wir eines Tages eine Einladung zu 
einer Soirüe beim Gouverneur bekamen, schon der grossen Toilette 
wegen, die man an einem solchen Abend machen kann, ein Ereignis, 
das hier alle Jubeljahre einmal eintritt, — und dann kaum! 

Die Einladungskarten waren gut republikanisch gehalten, nichts 
von Gouverneur, nichts von General, ganz einfach nur Mariano 
Jimenez und Frau. Im allgemeinen erhält man hier alle Einladungen 
sehr spät, die zmn Gouverneur erschien zwei Tage vorher, was 
durchaus gegen die Regel ist; einen Tag vorher gebeten zu werden 
gilt als reichlich früh, oft wird man aber erst gegen Mittag zu 
einem Ball geladen, der abends stattfinden soll. Anfangs war ich 
ganz erschrocken, ja fast beleidigt ob dieser Formlosigkeit, — 
aber schliesslich begriff ich, dass es hier so Brauch ist, und man 
etwas anderes nicht kennt. 

Unser Wagon fuhr zur rechten Zeit vor. Das Haus des Gou- 
verneurs liegt an der plaza de arrnas und sieht von Aussen so 
schmucklos, alt und anspruchlos aus, wie nur irgend möglich. Der 
Hof war in einen Palmengarten verwandelt, in dem es nach 
Tuberosen und Jasmin de Cuba duftete, und in dem gedämpften 
Lichte von bunten Lampions, konnte man den hoch aufsteigenden 
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Wasserstrahl eines Springbrunnens erkennen, um dessen niedriges 
Bassin üppige Blattpflanzen gruppiert waren. Die teppichbelegte 
Treppe war hell erleuchtet, mit einzelnen Blüten bestreut und das 
Geländer mit grünen Guirlanden durchflochten, aus denen uns 
herrliche Rosenbouquets entgegendufteten. Die Garderobe war in 
schönster Ordnung, und als ich abgelegt hatte, führte mich ein mir 
völlig unbekannter Herr, der zu diosem Zwecke an der Thür auf 
mich gewartet hatte, durch den langen, schön geschmückten Säulen- 
gaug und zwei Salons, in denen Hcrron umherstanden. An der 
Thür des Dritten empfing mich der Hausherr (wo mein Mann 
mittlerweilo geblieben war, hatte ich keine Ahnung!), reichte mir 
den Arm und führte mich zu seiner Gattin, die mir bis zur Mitte 
des Saales entgegen kam, so dass ich unter dem Kronleuchter 
stehend von ihr begrüsst wurde. Sie war sehr höflich und lächelte 
ungemein verbindlich, ihr rot und schwarz gemustertes Sammetkleid 
mit sehr langer Schleppe sah pompös aus, und nach einigen Höflich- 
keitsphrasen brachte sie mich zwischen ein paar Damen unter, die 
ich nicht kannte, mit dem Vorstellen wird es hier aber nicht genau 
genommen, das wusste ich schon, und fand mich schnell und leicht 
hinein. In diesem Salon befanden sich nur Damen, aber die Unter- 
haltung war eine sehr lebhafte. Wir hatten an der Thür der Gar- 
derobe Tanzkärtchen erhalten, und bald ertönte denn auch eine 
Walzermelodie! Mein Gott, ja, dass war keine Täuschung, das 
sollte ein Walzer soin! Nein, wodcr spielen noch tanzen können 
sie ilm hier, letzteres ist ein Gemisch von Hopsen und Springen, 
ganz zweck-, plan- und taktlos. Wie schade! Ein Strauss’scher 
Walzer ist für mich das Ideal eines Tanzes, — aber so — dann 
lieber garnicht! Ganz anders wurde das Bild als die danza an die 
Reihe kam, ja den Tanz verstehen sie, und können ihn spielen und 
tanzen, auch ich habe ihn erlernt, er ist kinderleicht, und ich tanzte 
denn mit. Ess- und Trinkbares wurde nicht lierumgoreicht, aber 
man wurde von irgend einem Herren zum Buffett geführt, an dem 
mau stehenden Fusses einen kalten Imbiss nehmen konnte, und 
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sich ein Gins Wein reichen lioss. Auch Reden wurden gehalten 
und besonders hübsch sprach der Hausherr, der sich auch sonst 
durch Liebenswürdigkeit auszeichnete, und mir ein Veilchen- 
sträusschen schenkte. Trotzdem verspürte ich etwas wie Lange- 
weile, und war froh als wir um 2 Uhr nach Hause gehen konnten. 
Das Veilchensträusschen ruht wohlvorwahrt in meiner „Erinnerungs- 
truhe“, der, dessen Hand es mir einst, reichte, weilt längst nicht 
mehr unter den Lebenden, aber dieser joviale, alte Herr, der uns 
Fremde nicht als lästige Eindringlinge betrachtete, sondern als 
gern gesehene Gäste, wird von mir nicht vergessen werden. 


Ich habe mich als Mädchen natürlich auch nach Italien gesehnt, 
dem Laude da im dunklen Laub die Goldorangen glühn! 

Da habe ich nun im „Vom Fels zum Meer“ einen Aufsatz 
über dieses Land gefunden, der durchaus keine sehnsüchtigen Ge- 
fühle nähren kann, aber mit dem grössten Interesse habe ich ihn 
studiert, war mir’s doch, wie wenn ich etwas über Mexiko las. 
Da liiess es: „Wir erblicken bei dieser Gelegenheit (eines Festes) 

die Blüte der weiblichen Bewohner Roms, aber nirgend ein hübsches 
Gesicht,“ und: „In Italien stellt sich das Volk wie eine Nation 

von zerlumpten Gebildeten dar, sie haben sich aber gleichwohl in 
ihr Schiksal mit guter Laune, naiver Schamlosigkeit, liebenswürdiger 
Schuftigkeit und professionierter Bettel Virtuosität gefunden.“ Was 
dann sonst noch von Taschen ohne Geld, Diebesgelüstou in allen 
zehn Fingern, Ehrlosigkeit u. s. w. gesagt, ist, passt ganz vorzüglich 
auf Mexiko! Ein hübsches Gesicht? Ja ich habe unter dem 
Volke bis jetzt noch nicht ein einziges gefunden. Wo unser Freund 
Müller immer seine Augen hat, möchte ich doch in alle Welt 
wissen, denn der ist ganz anderer Ansicht wie ich, der bringt es 
auch liier fertig zu schwärmen, und alle möglichen kleinen, pikanten 
Abenteuer werden von ihm erzählt, — Abenteuer, die nur bei 
hochgradiger Verliebtheit möglich sind, — wie man sich als Aus- 
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länder in eine Tochter dieses Landes verlieben kann, ist mir 
ganz unfasslich! aber freilich, ich bin ja nur eine Frau, und habe 
in Folge dessen auf diesem Gebiet einen andern Geschmack als 
die Herren der Schöpfung, und vielleicht ist’s gut so. — 

In den besseren Kreison findet man hin und wieder ein 
sympathisches, ja auch wohl ein schönes Gesicht, aber viel seltener 
als bei uns in Deutschland, und dann, wenn man vielleicht nach 
dem Stammbaum fragt, ist es in vielen Fällen keine ganz echte 
Tochter des Landes, — der Vater ein Franzose, bei einer andern 
die Mutter vielleicht eine Spanierin. 

Etwas, das mir die mexikanischen Frauen unangenehm macht, 
ist ihre grosse Trägheit, Gleichgiltigkeit und Stumpfheit, die Träg- 
heit aber ist die grösste unter ihnen, und liegt der ganz gewöhn- 
lichen Frau aus dem Volke eben so inne, wie der feinen Mexi- 
kanerin. Hier fällt mir ein Geschichtcheu ein, das mir mein Haus- 
frauenherz ganz besonders bewegt hat 

Nina Lola — miia wird hier nämlich jedes weibliche Wesen 
genannt, welches zur herrschaftlichen Familie gehört, die Hausfrau, 
die erwachsene Tochter, deren Gross- und Urgrossmutter und auch 
das baby. Nina heisst in der genauen Uebersetzung Kind, und 
wird nicht etwa mit zwei n geschrieben, der gebogene Strich be- 
zeichnet die Aussprache des n. — Lola ist die Abkürzung von 
Dolores, und ein hier sehr beliebter Name. 

Also nina Lola ist ein ganz junges Hausfrauchen, neunzehn 
Jahre alt, Mutter von zwei bildhübschen, etwas braunen Jimgens, 
und steht im Rufe die schönste Frau Morelias zu sein, — und auch 
in meinen Augen ist sie es, — sie gehört zu den wenigen Ausnahmen. 

Ihr Gesicht ist ausgesprochen geistlos, — aber tadellos in Form 
und Farbe, die grossen, schwermütig blickenden Augen von jenem 
leuchtenden Schwarz, wie ich es nur hier sah, die sehr laugen, 
leicht nach oben gebogenen Wimpern werfen tiefe Schatten, das 
Lächeln des vornehmen Mundes ist ungemein lieblich, tiefschwarzes, 
natürlich gewelltes, glänzendes Haar, fast zu voll und reich für 
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dieses graziöse Haupt, die Figur vielleicht ein klein wenig zu schlank, 
der Gang leicht, gemessen und schwebend. Sie ist die Gattin eines 
schwerreichen Mannes, und wohnt in prächtig möblierten Räumen, 
— alle sohr steif und ungemütlich, aber kostbar! Acht Dienstboten 
beschäftigt sie in ihrem Haushalt, als da sind: die Köchin, das 
Stubenmädchen, zwei Kindermädchen, die Jungfer, die Näherin, 
Kutscher uud Diener, ausserdem wird die Wäsche nicht im Hause 
gewaschen, und zwar die Kinderwäsche bei einer anderen Wäscherin 
als die übrige. Deutsche Hausfrau, höre und staune! Und wenn 
Frau Lola mir die Sache nicht selbst erzählt hätte, würde ich sie 
für ein Märchen halten! 

Beide Kindermädchen worden zu gleicher Zeit krank und ver- 
lassen das Haus; zwei andere treten dafür ein. Nina Lola kommt 
gegen Mittag zufällig in das Schlafzimmer der Kinder und findet 
deren Bettcheu noch nicht geordnet. Sie klingelt das Stuben- 
mädchen herbei und befiehlt die Betten zu machen, erhält jedoch 
zur Antwort: niua, Verzeihung, das ist nicht meine Arbeit, das ist 
Sache der Kindermädchen! Nun worden diese beiden zur Hausfrau 
beordert, doch sind sie der Meinung, dass „Betten machen“ zur 
Arbeit des Stubenmädchens gehört. Die durchaus unerfahrene Haus- 
frau weis in diesem schwierigen Fall keinen Rat und Ausweg, und 
ich glaube, die Kinder sind an jenem Tage in ungemachte Betten 
gelegt worden! Die beiden Kindermädchen aber verliessen zur 
selben Stunde den Dienst, da zu hohe Ansprüche an sie gestellt 
wurden! — 

Beim Engagieren eiues Dienstboten muss man diesem ganz 
genau vorzählen, was er zu thun hat. Ergicbt sich nun nach dem 
Antritt desselben, dass man etwas zu erwähnen vorgass, erhält man 
sicher zur Antwort: nina, das ist nicht meine Arbeit! Wie oft, 
wie unendlich oft haben mich in der ersten Zeit diese Worte fast 
zur Verzweiflung gebracht. Später lernte ich, wie man hier Dienst- 
boten mieten und behandeln muss, und habe oft auch recht gute, 
willige und nicht ungeschickte Leute gehabt. Gern denke ich an 
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eine Köchin zurück, die Guadalupe hiess, sie log etwas weniger 
wie die andern, — einen Dienstboten zu finden, der garnicht lügt, 
ist nehmlich ein absolutes Ding der Unmöglichkeit! — Dor Markt- 
groschen, den sie sich machte, hier „la busca“ genannt, war sehr 
bescheiden, sie war tüchtig in der Arbeit, sauber in ihrem Anzug 
und lernte manch europäisches Gericht bei mir kochen. Auch das 
eine ilnd das andere deutsche Wort schnappte sie in unserm Hause 
auf, und eines Tages fragte sie mich ganz verschämt, was denn 
eigentlich: ibamann heisse? ibamann? wiederholte ich, soll das 
deutsch sein, bei welcher Gelegenheit gebrauche ich denn das Wort? 
„O, nina, Sie sagen es jedesmal wenn der Herr nach Hause kommt, 
und Sie ihm die Hand reichen.“ .letzt wusste ich’s, meinen Sie 
vielleicht: „lieber Mann?“ Ja, ja, das ist’s, ibamann! Ich über- 
setzte ihr die beiden Worte, wobei über ihr pockennarbiges Gesicht 
ein vergnügtes Lachen flog. Ich habe meine Leute, selbst wenn 
sie bedeutend jünger waren als ich, nie Du genannt, was hier jedoch 
hi den meisten Häusern Sitte ist. — 

Noch einmal muss ich auf nina Lola zurückkommen, denn sie 
ist der eckto Typus einer Mexikanerin aus den oberen Zehntausend. 
Zur hier üblichen Visitenzeit, nachmittags zwischen 5 — 6 Uhr, machte 
ich ihr eines Tages einen schuldigen Besuch. Beim Eintritt in das 
Haus fiel mein Blick sofort auf sie, und unwillkürlich verlangsamte 
ich meinen Schritt, um ihr Zeit zum Verschwinden zu gönnen, 
was sie deun auch mit grösster Ruhe that. Nur ihr Haar war 
ordentlich gemacht, alles übrige mit einem Wort entsetzlich! Sio 
hatte einen, einst schwarz gewesenen, unten vollständig durcli- 
gestossenen Wollrock an, eine lose, höchst unsaubere Kattunjacke 
und darüber den imvermeidlichen rebozo, einen langen, blau und 
weiss gesprenkelten Baumwollenshawl, dessen weisse Fransen auf 
der Erde schleiften. Alles in allem ein Anzug, den ich nie bei 
einer meiner Dienerinnen geduldet haben würde. Im blauseidenen 
Salon wurde mir dann Zeit gelassen, mich von meinem Schreck zu 
erholen, und nachdem ich zwanzig Minuten gewartet, erschien die 
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Gnädige in einem Fünfulirtheckleid von mattgrünor Seide mit 
duftigem Spitzengeriesel um Hals mul Aermel, Uri Hauten in den 
Ohren und einem, mich fast betäubenden Dufte von aufdringlichem 
Parfüm. Wir hatten eben fünf Minuten geplaudert, als ihr Gemahl 
mit zwei ganz jungen, der Familie befreundeten Herren erschien. 
Die üblichen Redensarten waren aber kaum gewechselt als das 
Kindermädchen in den Salon trat, mit dem baby auf einem und 
einer Gummischürze und rotseidenem rebozo auf dem andern Arm. 
Während sich die Hausfrau die Gummischürze umband, wurde das 
baby heruragercicht, bewundert und gelobt, dann nahm die junge 
Mutter ihren rebozo um und gab mit staunenerregender Ungeniertheit 
ihrem Kindchen zu trinken. Mir wurde ganz heiss, und ich war 
froh als ich endlich wieder auf der Strasse stand, — dies war mein 
letzter Besuch in jenem Hause. 


Nachdem so ziemlich den ganzen Morgen von 4 Uhr au 
sämtliche Kirchenglocken unaufhörlich geläutet haben, ist es jetzt, 
gegen Mittag, ganz still und feierlich. 

Stände nicht in meinem hübschen Daheimkaleuder beim heutigen 
Datum „Palmsonntag“, ich würde nichts hier von diesem Tage 
wissen. Die streng katholischen Mexikaner feiern hier so viele 
Feste das ganze Jahr hindurch, und so viele Sonntage sind noch 
Feiertage, dass ich heute aus dem extra Glockengeläute ohne meinen 
Kalender nichts ersehen hätte. 

Und welch’ ein Unterschied zwischen diesem Palmsonntag und 
denen, die ich vor Jahren in meiner Heimat verlebte! Hier ist 
nichts von jenem leisen Frühlingsahnen, jenem, mit so viel Wonne 
empfundenen, süssen Lenzeswehen zu verspüren. Mit welchem Jubel 
bogrüsste ich das erste Schneeglöckchen, und mit liebender Sorgfalt 
trug ich die ersten Weidenkätzchen, „die Palmen“ nach Hause, um 
ihr fröhliches Weiterwachsen in einem Wasserglase, am Fenster im 
Sonnenschein, der so warm und strahlend in mein Mädchcnstübehen 
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schien, zu beobachten. Hier habe ich auch Palmen, aber die echten 
Palmen eines Tropenklimas ! Sie mögen schön sein, und doch sah 
ich noch nie eine, die nicht die Sehnsucht nach einer deutschen 
Eiche, nach einer Schwarzwaldtanne in mir wachrief ! Wie sehr 
ist mir hier das Verständnis für Heines wundervolles Gedicht ge- 
kommen, das einzig dasteht in seiner bezaubernden Innigkeit und 
Einfachheit: 

Ich hatte einst, ein schönes Vaterland, 

Der Eichenbaum 

Wuchs dort so hob, die Veilchen nickten sanft, 

Es war ein Traum. 

Das küsste mich auf deutsch und sprach auf deutsch. 

Man glaubt es kaum, 

Wie gut es klang das Wort: „ich liebe dich!“ 

Es war ein Traum. 

Weht es nicht wie Waldesrauschen? 

Und welch’ süssen Duft atmen diese Zeilen! 

0, deutsches Vaterland! — 

Und bei allen Festen die in der Heimat gefeiert werden, wird 
die alte Sehnsucht von neuem wach. Wie viele Thränen kosteten 
mich doch hier die ersten Christfeste! 

Hier wird auch die heilige Nacht gefeiert, aber ein deutsches 
Weihnachtsfest ist es nun und nimmermehr. 

Die Sitte dos Beschenken» und Ueborrascliens giebt es nicht, 
die reizenden Verheimlichungen, «las im Stillen und Verborgenen 
Arbeiten fällt somit fort, und dadurch all das Sorgen und Schaffen, 
Einkäufen, Hasten und häufen, — ja sogar das Hasten und Laufen 
an den Tagen vor Weihnachten liebte ich, es war ja alles nur 
Liebe, und abermals Liebe. Da» ganze Haus duftet nach Harz, 
Wachs und Tannen, über allem liegt, ein so geheimnissvoller Zauber, 
und draussen rieselt langsam Flocke auf Flocke vom winterlichen 
Himmel, während drinnen im Ofen gemütlich da» Feuer knistert. 
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Von alle dem liier nichts! Aber wir haben unsere alten, lieben, 
deutschen Bräuche mit hierher genommen, und darum kommt mir 
auch unser Haus oft wie eine Oase in der Wüste — wie ein 
Gärtchen in der Wildnis vor! — 

Her Dezember ist kühl und herrlich. Ich backe Weihnachts- 
stollen und Marzipan, wir schmücken uns die schönste Fichte, die 
wir finden können mit Dutzenden von Weihnachtslichtern, ich kaufe 
Blumen und Moose und lege damit dem Zimmer einen festlichen 
Schmuck an. Zum Abend werden die wenigen Deutschen, die da 
sind, unverheiratete Herren, geboten, und unter dom lichtstrahlenden 
Christbaum überraschen wir uns gegenseitig mit kleinen Geschenken. 
Die Fenster und Thüron stehen weit offen, und milde, laue Lüfte 
tragen den Duft von Nelken und Rosen aus meinem Gärtchen 
herein. Auch dieses ist geschmückt mit langen Ketten von bunten 
Lampions, in denen kleine Kerzen, still und ruhig brennend, ein 
sanftes Licht verbreiten. Der nächtliche Himmel prangt im herr- 
lichsten Sternongewande, und seine erhabene Ruhe mildert das 
Sehnen des heimwärtsdenkenden Herzens. — Doch der Hausfrau, 
die für ihre Gäste zu sorgen hat, bleibt nicht viel Zeit zu sehn- 
süchtigen Gedanken, und wenn auf dem Esstisch immer alles nach 
Wunsch sein soll, muss sie hier mehr, als vielleicht in irgend einem 
andern Land, sich persönlich um die Küche bekümmern. Ein sehr 
beliebtes Gericht in unserm Hause ist Kartoffelsalat, und selbst- 
fabrizierte Lobcrwurst, welchem denn auch an diesem Abend von 
allen Herren die grösste Ehre angethan wird, — es ist so echt 
deutsch und schmeckt deshalb unseren Gästen doppelt gut, denen 
es eine willkommene Abwechslung in das Hotelesson bringt, das 
halb spanisch -französisch, halb chinesisch - mexikanisch ist, — nur 
nicht deutsch. Nach dem Essen sitzen wir bei einem Punsch und 
noch warmen Berliner Pfannkuchen lange gemütlich beisammen, 
der fernen Lieben wird viel gedacht und auf ihr Wohl getrunken, 
Weihnachtsgeschichten aus der Jugend und Heimat werden er- 
zählt und gern gehört, — Eis und Schnee, grimmige Kälte und 
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schneidender Nordwind spielen darin eine Hauptrolle, während 
draussen des Mondes sanftes Licht den Rosen die süssesten Düfte 
entlockt, und Lilien und blühende Palmen mit magischem Schein 
überflutet. — 


Gestern kam die Rede durch einen liier durchreisenden deutschen 
Kaufmann auf Veracruz. Ja, Veracruz! wie genau besinne ich mich 
darauf! wie klar und unverwischlich liegt es vor meinem geistigen 
Auge. — Es war au einem Morgen im Januar, als unser deutscher 
Dampfer vor Veracruz Anker warf. 

Da lag es nun vor mir! 

Der baumlose, kahle, verschlafen aussehende Strand war mit 
Sand bedeckt, glühender Sonnenschein lag darauf, kein Lüftchen 
kräuselte die blaue Oberfläche des Golfes, die blendende Weisse der 
Häuserwände that dem Auge weh, und die lautlose Stille und fast 
vernichtende Hitze legte sich beängstigend auf mein Herz. — Ein 
lang gezogener Trompetenton klang wehmütig zu uns herüber, und 
ein Pont, nach dem andern löste sich langsam vom Strande um die 
Passagiere zu holen. Ich kann nicht sagen, wie schwer mir der 
Abschied von dem deutschen Dampfer wurde, mir wars, wie wenn 
ich ein letztes Stückchen Heimat verlassen müsste! 

Als ich in eines der kleinen Boote steigen sollte, stockte un- 
willkürlich mein Fass, zwischen diesen spitzbübisch aussehenden 
Jünglingen, die vielleicht 15 und 17 Jahre zählen mochten, sollte 
ich Platz nehmen? diese vor Schmutz starrenden Hände sollten 
mich an den unbekannten Strand rudern? Wenn sie uns unterwegs 
nur nicht todschlagen, denn diese Galgengesichter konnten doch 
nur Mördern gehören! Und ihr Anzug, — ich weiss kaum, ob ich 
Anzug sagen kann. Er bestand bei jedem aus einem Riesenstrohhut 
und ein Paar weissen Beinkleidern, die um die Hüften mit einem 
grün-weiss-rotgestreiften Tuch festgebunden waren. Die Beinkleider 
des einen zeigten einen so unbeschreiblich engen Schnitt, dass ich 
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bei jeder Bewegung, die ihr Träger machte, das Aergste fürchtete, 
die des andern einen so weiten, dass es aussah, als ob jedes Bein 
in einem weissen Unterrock stecke. Dabei sahen mich ihre braunen 
Augen unverwandt an, ihre Hände, die mich stark an die der Affen 
erinnerten, gestikulierten sehr lebhaft, und machten mir in nicht 
misszuverstehenden Bewegungen klar, dass ich mich geti'ost ihrem 
Boote und ihrer unvergleichlich sicheren Führung anvertraun könnte, 
was ich denn auch schliesslich that, weil ich musste, dabei sprachen 
diese beiden geschmeidigen Menschen mit einer Zungengeläufigkeit 
auf uns ein, die mich geradezu erschreckte, — wenn das Spanisch 
sein sollte, o Himmel! dann würde ich es wohl nie erlernen, und 
das Weinen war mir sehr nahe. 

Heute ist das Bild ein etwas anderes, denn das dominierende 
darin ist der grossartige Hafenbau, von dem damals zwar schon 
gesprochen wurde, aber noch nichts zu sehen war. 

Immer näher kamen wir dem Ufer, welches einen so trostlosen 
Eindruck auf mich machte, dass ich kaum hinzusehen wagte, ich 
hatte mir eine Hafenstadt in den Tropen ja so ganz anders gedacht! 
Schlanke Palmen, süssduftende Blumen, zierlich gebaute Villen bis 
zum Dach hinauf mit üppigem Grün iibersponnen, Gärten mit 
schattigen Laubengängen, epheuumrankte Säulen, blütenüberdeckte 
Baikone, und zwischen all dem in duftiges Weiss gekleidete, schöne 
Mexikanerinnen, mit Papageien, Fächern und Rosen spielend! 

Und was gab es an Stelle dessen? 

Wüstensand, Sonnenbrand, 

Das war alles was ich fand! — 

Ausserdem noch ein Hotel mit sehr« schlechten Betten, eine 
schlaflose Nacht auf einen vernichtend heissen Tag, und am andern 
Morgen ganz geschwolleno Hände in Folge von Moskito- und, — 
mm ich will mal sagen, anderen Stichen! Die Plaza ist hübsch, 
unter ihren hohen Bäumen sassen wir abends, assen Eis und hätten 
dabei ein ganz leidliches Konzert gemessen können, wenn die zahl- 
losen, papageiartigen Vögel, welche ruhelos in den Wipfeln hin- 
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und herflogen, nicht einen so ohrenzerreissenden Lärm gemacht 
hätten. — 

Eine sehr praktische Einrichtung hat Veracruz, die auch noch 
das Gute an sich trägt, der Stadt keinen centavo zu kosten, es ist 
dies die Gesundheitspolizei, bestehend aus grossen Aasgeiern, welche 
allen auf die Strasse geworfenen Abfall auf das Gewissenhafteste 
fortnehmen, auch folgen sie in grossen Scharen den zweirädrigen 
Karren, welche morgens die Strassen durchziehen, um den zu- 
sammengefegten Strassenschmutz, und die in Körben vor den Haus- 
thiiren stehenden Küchenabfälle aufzunehmen, alles für sie Geniessbare 
heraussuchend, wobei sic die den Karren ziehende mula und der 
sie treibende Mann nicht im geringsten stört. — — 

Dies meine Erinnerungen an Veracruz, die nicht gerade schön, 
aber dafür bezeichnend sind. Wenn ich es Wiedersehen würde, ob 
es mir dann vielleicht so erginge wie mit der Hauptstadt, die mir 
bei jedem erneuten Besuche besser gefällt? Das letzte Mal bin 
ich sogar recht befriedigt hierher zurückgekehrt, obgleich ich 
mehrere Sachen, die auf meinem Besorgungszettol standen, nicht 
gefunden habe. Unzweifelhaft hebt und verbessert sich die Haupt- 
stadt von Tag zu Tag und die „Calle de plateros“ kann sich ge- 
trost mit einer Geschäftshauptstrasse irgend einer europäischen 
Weltstadt messen, auch Chapultepec, das Schloss des unglücklichen 
Kaisers Maxmilian, mit seinen herrlichen Anlagen und uralten 
Bäumen, hält stolz manchen Vergleich aus, — aber was sonst „so 
drum und dran hängt“ lässt doch noch so verschiedenes zu wünschen 
übrig. Wir besuchten das Museum und die Bildergalle rie, letztere 
hat mir garnieht gefallen, ein Saal nach dem andern war mit 
schreckenerregenden Heiligenbildern angefüllt, Wunden, Narben und 
fast bis über die Rahmen hinausströmendes Blut, hu — mir wurde 
ganz schwach, übel und weh, — wovon mich nur ein sehr gutes 
Frühstück befreien konnte. Das Museum war sehr interessant, be- 
sondere Aufmerksamkeit erregte bei mir der kolossale, alte Opfer- 
stein, und ich habe meine Hand in die Rinne gelegt, durch welche 
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das warme Blut der unglücklichen Menschen und Tiere abfloss, 
welche einst auf diesem steinernen Altäre von Menschenhand in 
grausamem Wahne einer höheren, schrecklichen Macht geschlachtet 
und geopfert, wurden. Im Ausgang des Museums wurde uns ein 
Fremdenbuch vorgelegt, in welches wir unsere Namen eintrugen. 
Ich blätterte es ein wenig durch, meine Augen suchten nach Be- 
kannten, doch vergeblich, hauptsächlich waren es Amerikaner und 
Engländer, die sich hier mit grossen, mächtigen Buchstaben ein- 
geschrieben hatten. — Als ich am Abend einigen Bekannten er- 
zählte, war hätten einen Gang durch Museum und Bildorgallerie 
gemacht, sahen die mich an, als w r enn ich vielleicht gesagt hätte: 
„Ich war heute Nachmittag für ein Stündchen auf dem Mond, und 
stattete von da aus meiner auf dem Mars lebenden Muhme einen 
kleinen Besuch ab!“ — 

„Pech gehabt in Tacubaya!“ Mit diesen Worten kam jener 
Landsmann von der Spielbank in Tacubaya zurück, dem der deutsche 
Hilfsverein 10 Thaler gegeben hatte, und welche er dort, in einer 
Nacht, in eben so viel Tausende hatte verwandeln wollen, aber der 
arme Schlucker hatte Pech gehabt. Auch ich wollte gerne einmal 
mein Glück am Spiel versuchen, und mit vielen Ueberredungs- 
künsten gelang es mir endlich, den immer so sehr vernünftigen 
Herrn Gemahl zu bewegen, mich dorthin zu begleiten. Aber auch 
ich musste wie jener Landsmann sagen: Pech gehabt in Tacubaya! 
und deshalb will ich über das Nähere schweigen. Zwar hatte mein 
Mann und Bekannte, die von dem Unternehmen wussten, mir dies 
mit höchst überlegenem Lächeln prophezeit und auch noch liiuzu- 
gesetzt, dass mir selbstverständlich meine Uhr gestohlen worden 
würde, — dies geschah nun aber nicht, — ich hatte sie nämlich 
zu Hause gelassen. — 


Quincho ist für einen Kitt wirklich ein hübsches Ziel, und 
wenn man sein Pferd an den richtigen Stellen einen munteren Trab 
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anschlagen lässt, . kann man es von Morelia ans in zwei Stunden 
erreichen. Wir ritten mit mehreren Bekannten in der Morgen- 
frische hin, und in der Abendkühle wieder nach Hause, nahmen 
Ess- und Trinkbares in reicher Auswahl für den ganzen Tag mit, 
und ein Blätzchen auf dem niedrigen, von Backsteinen aufgemauerten 
Herd, sowie Holzkohlen, stellte uns die mexikanische Familie, welche 
in dem einzigen, dort befindlichen Hause wohnt, sehr bereitwillig 
zur Verfügung. Das Haus enthält zwei Bäder, eines für Herren, 
eines für Damen, die von den Bewohnern Morelias sehr gern be- 
sucht worden, gross und schön, alles von behauenem Stein gemauert, 
mit stetem Zu- und Abfluss, und zwar strömt das 26 Grad W. warme, 
bläuliche (juollwasser durch den offnen, grossen Mund eines aus 
Stein gehauenen Männerkopfes, ganz nach altem, indianischem Stil, 
lebhaft au die Götzenbilder im Museum der Hauptstadt erinnernd, 
ln diesem Wasser erscheint der Körper wie von blendend weissem 
Marmor, und eine junge Spanierin, die mit uns in diesen Fluten 
herumschwamm, meinte ganz naiv: ich wusste garnicht, dass ich 
so schön sei! 

Diesem Schwefel enthaltenden Wasser winden Heilkräfte gegen 
alle möglichen Leiden zugeschrieben, und die alte Indianerin, die 
uns bediente, erzählte von einer grossen Menge Wunderkuren. 
Ganz besonders soll sich das Baden in diesem Wasser bei jungen 
Frauen bewährt haben, die oft Jahre lang vergeblich das Gnadeu- 
bild der Jungfrau Maria um einen Stammhalter anfleliteu und die 
von Quiucko zurückgekehrt, sich bald vor der Erfüllung ihrer 
Wünsche sahen. 

Bei diesen Worten stiesseu zwei von uns mit gutgespieltem 
Entsetzen einen leichten Schrei aus. 

Was, fuhren sie das alte Mütterchen an, das sagen Sie so mit 
dem ruhigsten Gesicht, das ist ja schrecklich, keine Macht der 
Welt bringt mich in dies gräuliche Bad, und ich Ungliickswurm 
hätte beinahe schon einmal mit der grossen Zehe hineingestippt! 
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Die zweite hatte ihre Hand, mit der sie im Wasser spielte, 
hastig zurückgezogen, trocknete sie sehr energisch ab und machte 
Miene, sich wieder anzukleiden, — als aber die weisshaarige Alte 
kopfschüttelnd davongegangen war, stürzten wir alle uns höchst 
vergnügt in die laue Flut, lachten viel, und wussten eine Menge 
humoristischer Histörchen zu erzählen. 

Auf dem Heimweg wurde ein neuer Ausflug nach Quincho 
verabredet, aber, wie es so oft geht, er kam nie zur Ausführung, 
und ich habe zum ersten und letzten Mal in seinem bläulichen 
Wasser gebadet. Entzückend war dieser Heimritt im zauberhaft 
schönen Mondeuschein! Anfangs wurde wenig, später garnicht mehr 
gesprochen, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach — an was 
mochten wohl die Anderen denken? Mir gingen Scheffels Verso 
durch den Sinn: 

Die Sommernacht hat mir’s angethan, 

Das ist ein schweigsames Beiten, 

Leuchtkäfer durchschwirren den dunklen Grund 
Wie Träume, die einst zu guter Stund 
Das sehnende Herz mir erfreuten. 

Die Sommernacht hat mir's angethan, 

Das ist ein schweigsames Reiten, 

Die Sterne funkeln so fern und gross, 

Sie spiegelu so hell sich im Meeresschoss, 

Wie die Lieb in der Tiefe der Zeiten. 

Die Sommernacht hat mir’s angethan, 

Das ist ein schweigsames Reiten, 

Die Nachtigall schlägt in dem Myrtengesträuch, 

Sie schlägt so schmelzend, sie schlägt so weich, 

Als säug’ sie verklungene Leiden. — — — 
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Gestern waren wir also zum ersten Mal bei einer mexikanischen 
Hochzeit. Ganz nach Brauch kam die Einladung hierzu sehr spät, 
nämlich am Tage vorher, und zwar erschien der Bruder des 
Bräutigams und der der Braut im schwarzen Gesellschaftsanzug 
und Cylinder mittags um 12 Uhr und baten uns um die Ehre, 
morgen früh um 8 Uhr der Trauung von Altagrahia und Ramon, 
ihren Geschwistern, in San Josö beizuwohnen und nachmittags um 
4 Uhr im Hause des jungen Paares einen kleinen Ball mitzumachen. 

Wir sagten mit Dank zu. 

Ich stimmte hauptsächlich „der Wissenschaft wegen“ dafür 
ja zu sagen, und so legte ich denn Frack, weisse Handschuhe, 
Fächer u. s. w. zurecht. 

Es war uns recht lieb, dass die Trauung erst um 8 Uhr sein 
sollte, denn die beliebteste Stunde für diese feierliche Handlung 
ist morgens zwischen 4 — 5, und das ist selbst in einem heissen 
Klima eine etwas ungemütliche Zeit. 

Es geht hier niemand mit einem Hut in die Kirche, und so 
erschien denn auch ich zur Messe in San Josü im dunklen Kleid 
mit schwarzem Spitzenschleier über dem Kopf, ganz ä la mexicana, 
und mein Mann meinte nachher, ich hätte ungemein gottwohlgefällig 
ausgesehen. In feierlicher Stimmung trat ich in das Gotteshaus, 
doch nach *| 4 ständigem Warten empfand ich nur noch Langeweile. 

Endlich, mit der hier zu allem gehörigen Verspätung, erschien 
die Braut am Arme ihres künftigen Schwiegervaters, der Bräutigam 
zwischen den beiden Müttern, gefolgt von zahlreichen Familien- 
mitgliedern. 

Da ich auf einer der Bänke sass, welche dicht beim Altäre 
Spalier bildeten, die Hochzeitsgesellschaft jedoch dicht an der 
Kirchenthür stehen blieb, habe ich von der dort stattfindenden 
Ceremonie nichts sehen können, doch schritt der Priester im weissen, 
goldgestickten Mantel vom Altäre zu ihnen, und traute sie. Nun 
erst durfte die junge Frau den Arm ihres Gatten nehmen, und dem 
vorangehenden Geistlichen zum Hauptaltare folgend, knieten sie 
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dort auf weissen Atlaskissen nieder, die Verwandten im Halbkreise 
um sie herum und hörten die Messe. 

Auch alle übrigen Kirehenbesncher lagen während dieser ganzen 
Zeit, wohl eine Stunde, auf den Knieen. Sehr hübsch fand ich es, 
dass der Schleier der Braut vom Priester auch über den Bräutigam 
gezogen wurde,* und so beide von demselben wie von einer zarten 
Wolke des Glückes und des Friedens umhüllt waren. Die weihrauch- 
umwallte Braut sah sehr glücklich aus, der lächelnde Ausdruck 
wich auch nicht einen Moment von ihrem Gesichte, wohingegen er 
die Sache viel ernster nahm. Nach Beendigung verliess das junge 
Paar als erstes die Kirche, und wir andern konnten nun auch nach 
Hause gehen. Der frischgebackene Ehemann hob sein Frauchen 
in den Wagen und fuhr sie nach ihrem Hause, welches er nach 
Landessitte vollständig einzurichten hat, die Braut oder deren 
Eltern bekümmern sich darum nicht im geringsten, und sehen und 
betreten es heute zum ersten Mal. Auch die ganze Ausstattung 
<ler Braut hat er zu besorgen, Schränke, Kasten und Truhen müssen 
gefüllt sein, kurz — die junge Frau wird in das so nett und be- 
haglich wie möglich ausgestattete Nest geführt, ohne dass sie auch 
nur einen Finger vorher gerührt hat. Einige Zeit vor der Hoch- 
zeit schickt sie ihrem Verlobten, auf dessen Verlangen, von jedem 
Garderobenstück eine Probe, Kleid, Strumpf, Schuh, Weisszeug usw., 
wonach er dann so viele Dutzend machen lässt, als es ihm seine 
Verhältnisse erlauben, oder auch mehr, — gewöhnlich letzteres, 
denn vernünftig Mass und Ziel halten wird vielleicht niemanden 
schwerer als dem Mexikaner. Auch den vollständigen Brautanzug 
hat er zu schenken, und wenn es ihm irgend wie seine Geldmittel 
erlauben, einen Brilluntschmuck. Dona Altagracia hatte an ihrem 
Hochzeitstage rauschende, weisse Seide an, das mattgelbe Gesicht 
war stark gepudert, in den glänzenden, schwarzen Haaren (hier 
kennt man den Myrtenkranz nicht) ein Sträusscbon von Oraugen- 
blüten, und Guirlauden von denselben Blumen umspannen Kocksaum 
und lange Schleppe. — 
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ln diesem Anzug, nur den Schleier hatte sie abgelegt, empfing 
uns, als wir nachmittags 5 Uhr auf der Bildfläche erschienen, die 
junge Frau. Sie küsste mich nach Landessittc rechts und links auf 
die Wangen, und dann musste ich zwischen zwei Grossmüttern auf 
dem Sofa sitzen, was bodenlos langweilig war. Diese beiden alten, 
sehr korpulenten Damen hatten schwarzwollne Kleider an und 
musterten mich, die eine von rechts, die andere von links in höchst 
ungenierter Weise, bis endlich die eine der beiden, die mir ewig 
unvergessliche Frage that: 

„Sind Sie auch wirklich und richtig mit Ihrem Manne ver- 
heiratet?" 

Leid that es mir nur, dass ich in diesem Moment mein eignes 
Gesicht' nicht sehen konnte und die allergrösste Lust „nein“ zu 
sagen, wandelte mich an, — „nein, denn ich bin seine Urgross- 
rnutter!“ Darob hätten mich die beiden natürlich noch erstaunter 
angestarrt und ich hätte ihnen dann erzählt, dass die deutschen 
Frauen die sehr bemerkenswerte Eigentümlichkeit an sich haben, 
nach zurückgelegtem 80. Lebensjahr sich wieder vollständig zu 
verjüngen und gerade so auszusehen, wie ein vierundzwanzigjähriges, 
blühendes Weib, — ein solches Wunderkind sässe nun gerade zu- 
fällig bei ihnen, und sie möchten mich nur ruhig weiter anstarren, 
denn ohne Frage wäre der interessante Gegenstand des Staunens 
wert! Ich bekämpfte aber meinen Uebermut, sagte nicht nein, 
sondern zwang mir ein einfaches „ja“ ab. Es ist mir aber sehr 
schwer geworden! — 

Von dem Moment an, wo unser junges Paar das Haus be- 
treten hatte, waren Gäste ein- und ausgegangen, auch waren, wie 
das hier so Sitte ist, dreimal mehr Leute geladen, als in den 
Räumen Platz hatten. Nach entsetzlicher Musik wurde auf dem 
dicken Teppich, der über das ganze Zimmer gespannt war, getanzt, 
nein, taktlos gehopst und gesprungen; vor den otfenstehenden 
Fenstern sammelte sich die liebe Strassenjugeud und sah zu, — 
immer mehr Gäste erschienen und ich hatte doch schon bei unserm 
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Eintritt gedacht, dass für uns kaum noch Platz sei! Als die Hitze 
und das Gefühl des Eingepöckeltseins den Höhepunkt erreichte, 
wurde Cognac und Wein herumgereicht und zwar auf folgende 
Weise: Ein junger Anverwandter des neu gegründeten Hauses 
erschien mit einem Tablett in der Hand, auf dem die gefüllten 
Gläser standen, ein Bruder folgte mit zwei Flaschen — sie gingen 
der Reihe nach zu jeder Dame, vor ihr stehen bleibend, und 
fragten sie: 

„Wein oder Cognac?“ 

„Bitte Wein.“ 

Dann wurde der Dame das betreffende Glas gereicht, sie trank 
es zur Hälfte aus, oder nippte auch nur daran, und stellte, es dann 
auf das Tablett zurück, wo es entweder wieder gefüllt, oder auch 
so der Nächstfolgenden augeboten wurde. So waudorten diese 
beiden Jünglinge von einer zur andern, immer vor der Betreffenden 
wartend, bis sie getrunken und das Glas znrückgegeben hatte — 
ist dies nun nicht ein höchst einfaches und praktisches Verfahren? 
Ich möchte den Vorschlag machen, dies in Deutschland einzuführen, 
nur eine einzige massgebende Familie müsste den Mut besitzen, 
mit den alten umständlichen und meist recht kostspieligen Bräuchen 
zu brechen und ich bin der Ueberzeugung, sie würde Nachahmer 
finden. „Wir Menschen sind ja alle Brüder!“ Warum sollten da 
nicht mehrere Dutzend hintereinander aus demselben Glase trinken? 
Und wie oft ist man in grösseren Gesellschaften verlegen um einen 
passenden Platz für ein halbgeleertes Weinglas, auf mexikanische 
Art kredenzt wäre dem abgeholfen, ganz abgesehen von der 
Billigkeit und Einfachheit dieser Einrichtung! 

Aufrichtig gestanden, ich verspürte Hunger, denn da es mit 
meiner Toilette etwas spät geworden war, hatte ich nicht Zeit ge- 
funden, zu Hause erst, wie ich es sonst bei derartigen Gelegenheiten 
zu thun pflege, einen kleinen Imbiss zu nehmen. Aber es herrscht 
hier nicht die Sitte in Gesellschaft zu essen und auch dies ist 
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ganz unstreitig praktisch und nicht mit unbequemen Ausgaben 
verbunden. 

Nach dem höchst bescheidenen Weingenuss wurde weiter 
herumgehopst und etwas nach 7 Uhr konnten wir uns endlich mit 
Anstand empfehlen, Gott sei Dank! Es war wirklich eine Qual 
gewesen und als wir in unser kühles, behagliches, gemütlich-deutsches 
Wohnzimmer traten, atmete ich ganz erleichtert auf. 

Schnell vertauschte ich meinen Anzug mit einem Hauskleide 
und machte den Theetisch zurecht, an dem wir uns heute mit mehr 
Behagen denn je niederliessen. Da das hochzeitliche Haus dem 
unsern ganz nahe lag, konnten wir die Musik noch hören, doch 
war die Entfernung immerhin gross genug, uns nicht mehr merklich 
zu stören und um ü Uhr verstummte sie ganz. — 

Das Haus ist nach hiesigem Geschmack und hiesigen Ver- 
hältnissen ganz nett eingerichtet, doch liegt neben der sala, also 
dem Empfangszimmer, in dem auch getanzt wurde, direkt das 
Schlafzimmer und an dessen offenstehender Thür kann man un- 
möglich vorbei, ohne dass der Blick auf ein sehr grosses, schön 
mit Spitzen und Seidenschleifen besetztes Himmelbett fällt. Während 
der ganzen Zeit stand die Thür sperrangelweit offen, ja, die jungen 
Herren zogen sich sogar in das Zimmer zurück, um sich vom 
Tauzen auszuruhen und tranken, auf der Bettkante zwischen ge- 
stickten und mouogrammverzierten Kissen sitzend, einen Cognac 
nach dem andern! Diese Einteilung der Zimmer findet man in 
den meisten Häusern und in ganz guten, das oben gegründete ge- 
hörte einem Rechtsanwalt. Als ich einst hierüber zu einer mir 
befreundeten Dame eine Bemerkung machte und erzählte, dass man 
„drüben“ Schlafzimmer mit der grössten Delikatesse behandele, er- 
widerte sie mir: „Ja, das mag wohl sein, aber hier ist man noch 
nicht so raffiniert!“ — 

O, Himmel! — 

Diese Heirat war das Ende einer achtjährigen Brautzeit, was 
hierzulande keine Seltenheit ist, — ich sage Brautzeit, und doch 
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giebt es eine solche im deutschen Sinne nicht, auch ist, die Werbung 
eine durchaus andere und eigenartige. 

Den Hof machen heisst hier: „hacer el oso“, also wörtlich 
übersetzt, den Bären machen, welchen Ausdruck ich ganz köstlich 
finde, die Sache selbst aber wird folgendermassen angestellt. Hat 
ein Jüngling ein Mädchen gesehen, welches ihm gefällt, sei es 
bei Bekannten, in der Messe, im Stiergefecht, sucht er sich ihm 
durch unverwandtes Anstarren bemerkbar zu machen und geht 
dann zu Fensterpromenaden über. Hierauf erscheint er täglich 
unter ihrem Balkon, von dem aus sie ihm, noch halb versteckt 
hinter der Gardine, einen Blick gönnt und was für Blicke können 
diese dunkeläugigen Mexikanerinnen gönnen! „Einfach zum 
Verrüektwerden!“ wie Freund Müller sagt. Gleichzeitig wird ein 
regelmässiger Briefwechsel, mit oder ohne Erlaubnis der Eltern, 
eingeleitet, denn es ist einem jungen Manne, sobald er Heirats- 
absichten zeigt, nicht mehr gestattet, das Elternhaus des betreffenden 
Mädchens zu betreten, ein näheres Kennenlernen ist somit in den 
meisten Fällen ganz unmöglich, — und daher denn auch die un- 
zähligen unglücklichen Ehen. Ein grosses Missgeschick für den 
verliebten .Jüngling ist es nun, wenn ilie Dame seines Herzens in 
einem hohen Hause wohnt, so dass er nicht mit ihr sprechen kann, 
dann steht der arme Schlucker mit weit nach rückwärts gebogenem 
Kopfe in der Thür des gegenüberliegenden Hauses und blickt 
„Sie“, die verschämt und ermutigend zugleich an ihrem Balkon- 
gitter lehnt, schmachtend an. Mit welchen Genickschmerzen muss 
sich der Unglückliche abends zu Bett legen! Aber hohe Häuser 
giebt es Gott Lol) nur sehr wenige in Morelia. die Wohnungen 
liegen fast alle zu ebener Erde und die betreffenden Töchter sorgen 
schon dafür, dass die Eltern nur letztere wählen, denn die schönsten 
Momente im Leben einer jungen Mexikanerin sind die, welche sie 
auf dem Balken oder am Fenster verbringen kann, wenn der Aus- 
erwählte ihres Herzens davor steht und Licbesworte zwischen ihnen 
gewechselt werden. Die beliebteste Stunde ist abends zwischen 
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10 und 11 Uhr und oft sollen sich, wenn die Strasse still und 
menschenleer scheint, dann Hände und Lippen finden. Er bringt 
ihr Blumen und Geschenke mit, erzählt von seinen Plänen, schildert 
ihr das Leben an seiner Seite wie ein Wandeln durch Paradieses- 
auen und flicht zwischen jeden Satz einen verliebten Seufzer und 
eine noch verliebtere Schmeichelei. Dieser Zustand dauert oft 
Jahre, oft nur Wochen oder Tage, oft endet er mit einer Heirat, 
noch öfter mit einer neuen Bärenmacherei und es giebt Jünglinge, 
die im Laufe des Jahres wohl unter 10 — 12 verschiedenen Fenstern 
schmachteten, um am Neujahrsabend wieder mit No. 1 anzufangen. 
Als ganz besonders schlecht und schändlich gilt es, wenn sich der 
liebebedürftige junge Mann nicht mit einer Angebeteten zur Zeit 
begnügt, sondern von 10 — 11 unter dem Balkon von Dona Concha 
seufzt und von 1 1 — 12 unter dem Fenster von Dona Fermina die 
Guitarre spielt! 

Ja, ohne Zweifel, das ist der Gipfelpunkt von Falschheit und 
Verräterei! — 

Da ich gerade bei den Bräuchen bin, will ich gleich noch 
einige folgen lassen. 

Die Begrüssung unter den Frauen und Mädchen, auch wenn 
sie sich zum ersten Male sehen, ist äusserlich eine sehr herzliche, 
sie küssen sich gegenseitig auf die Wangen und klopfen sich dabei 
leicht auf die Schulter. Die Küsse sind meist laut und schallend 
und wenn eine grosse Gesellschaft zusammen ist, muss die, welche 
zuletzt erscheint, eine Dame nach der andern abküssen. Auch nur 
eine einzige zu übergehen, würde die Betroffene als eine schwere 
Beleidigung ansehen. Ist. dio Küsserei endlich beendet, erkundigt 
man sich ganz eingehend nach den verschiedenen Familienmitgliedern, 
wie es ihnen gegangen ist, wie es ihnen ergeht und ob sie gut 
geschlafen haben. Eine Antwort wird garnicht abgewartet, denn 
eine Frage überstürzt immer die andere und oft stehen sich zwei 
Frauen gegenüber, die beide zu gleicher Zeit, eine die andere* 
garnicht hörend, schnell hintereinander 3 — 4 gleiche Fragen thun. 
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Im übrigen wird hier das leidige und „drüben“ so beliebte Dienst- 
botenthema nur sehr, selten berührt, Liebesgeschichten und Kirchen- 
angelcgcnhciten nehmen den Vordergrund ein. 

Meisterin ist die Mexikanerin in feinen Handarbeiten, die viel 
Zeit und noch mehr Geduld und Ausdauer erfordern, ganz be- 
sonders beliebt sind kunstvolle Stickereien aller Art, die jedoch 
stets im Kähmen gearbeitet werden, selbst die einfachste Kreuz- 
stichstickerei würde eine hiesige junge Dame nicht, wie wir sagen, 
über die Hand sticken, auch feine Durchbrucharbeiten werden viel 
und hervorragend schön in feinem Leinen oder dünnster Seide aus- 
geführt. Die jungen Damen haben sonst auch wenig zu thun, 
morgens um H Uhr zur Messe, von dort an den Stickrahmen, um 
12 Uhr wieder zur Messe, der eine Mittagsruhe folgt, — nach- 
mittags ist man mit den Freundinnen zusammen, bis um fi Uhr 
die Glocken zur Kirche rufen. Keim Eintritt in diese empfängt 
man Blick und Gruss des Ausorwälilteu, beim Austritt, ohne dass 
es jemand merkt, ein Briefchen. Wieder zu Hause angelangt, wird 
sehr sorgfältig Toilette gemacht und um 10 Uhr bekommt der 
unter dem Fenster Harrende die Antwort auf seine carta amorosa 
in Worten, Küssen und Händedrücken, zu welch schönem Moment 

ausser sehr gewählter Toilette sehr viel Puder und noch mehr 

✓ 

Parfüm in Anwendung gebracht wird. — Nicht nur unter Frauen 
und Mädchen, auch unter Herren und Damen, selbst wenn der 
Altersunterschied ein doppelter, ja dreifacher und man garnicht 
mit einander verwandt ist, herrscht der Brauch, sich mit dem Vor- 
namen anzureden. Ich war ganz starr, als ich das erste Mal sah 
und hörte, wie ein kleines dreizehnjähriges Fraucnzimmerchcn 
sitzend einer weisshaarigon Dame die Hand entgegenstreckte und 
ganz lässig sagte: „Nun, Pepita, wie geht’s, Migräne mal wieder 
glücklich Überstunden?“ — 

Als ich das erste Mal mit Margarita angeredet wurde, noch 
dazu von einem Herrn, der jünger war als ich, wusste ich vor 
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Scham und Verlogenheit nicht wohin schon, — ich hätte in die 
Erde sinken mögen! 

An manchen Brauch habe ich mich im Laufe der Jahre ge- 
wöhnt, er hat das Auffällige für mich verloren, ja ich gestehe ihm 
eine gewisse Berechtigung zu, — jedoch diese Sitte ist mir heutigen 
Tags noch so peinigend wie am ersten und wird es wohl auch bis 
in alle Ewigkeit bleiben. — 

Wenn zwei Leute sich formell vorgestellt werden, was selten 
geschieht, so bietet bei dieser Gelegenheit jeder dem andern sein 
Haus an, indem er sagt: „In der Strasse X, No. so und so, steht 

Ihnen mein Haus zur Verfügung,“ — hierauf kann man, wenn man 
will, einen Besuch machen. Ist eine Familie in ein anderes Haus 
eingezogen, so schickt sie, sobald die Einrichtungsarbeiten einiger- 
masson erledigt sind, gedruckte Karten au ihre Freunde und Be- 
kannte, in denen es heisst: „Herr so und so und Frau wohnen 

jetzt da und da und stellen ihr Haus zur Verfügung,“ woraufhin 
mau dann baldmöglichst seine Bekannten in der neuen Behausung 
aufsuchen muss. Dasselbe geschieht, wenn man verreist war und 
an den alten Wohnort zurückkommt, auch lassen jungverheiratete 
Leute bald nach der Hochzeit solche Karten an diejenigen Familien 
ergehen, mit denen sie Umgang wünschen und diese müssen dann 
den ersten Besuch bei dem jungen Paare machen. 

Hier geht eine Mexikanerin, selbst wenn sie schon Jahre ver- 
heiratet ist und sich sonst noch zum Ueberfluss durch hervorragende 
Unschönheit auszeichnet, nicht allein aus, auch nicht morgens zur 
Messe und sogar die ganz jungen Dinger werden auf ihrem Wege 
zur Schule von einer Dienerin begleitet. Die Dame lässt der Herr 
stets auf der Häuserseite gehen, ganz gleich ob dies rechts oder 
links von ihm ist und begegnet man einer Persönlichkeit, die man 
ehren will, geht man vom Bürgersteg herunter auf den Fahrweg, 
biegt aber jedenfalls derart aus, dass dem zu Ehrenden die Seite 
an den Häusern zum Vorbeigehen bleibt. Es ist nun oft wirklich 
ein höchst lächerlicher Anblick, wenn beide sich Begegnenden auf 
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den Fahrdamm hopsen und nun fast vor lauter Höflichkeit eine 
Prügelei entsteht, darüber, wer an der Häuserseite und wer an der 
anderen vorbei soll, in der Mitte der Strasse aber Hiesst eine Gosse 
und es ist schon vorgekommeu, dass der eine oder andere bei 
diesem Kampfe in die mit übelriechendem Wasser gefüllte Gosse 
liel, oder doch wenigstens so energisch hineintrat, dass er sich und 
seinen Partner über und über mit dem gräulichen Schlammwasser 
bespritzte, — aber was thut man nicht alles um zu zeigen, dass 
man doch auch in Morelia auf der Höhe ist! 

Einen Hut auf der Strasse zu tragen ist erst in den letzten 
«Jahren bei einigen der begütertsten Damen Mode geworden, ge- 
wöhnlich tragen sie ein grosses, dreieckig zusammengelegtes schwarzes 
Tuch um die Schultern, dessen Zipfel bis auf den Boden reicht, 
der Kopf bleibt unbedeckt; ist es jedoch kalt, ganz früh des Morgens 
oder schon spät Abends, so wird dieses Tuch auch über den Kopf 
gezogen, was nun weder kleidsam noch graziös ist. Ebenso wird 
das Tuch schnell über den Kopf gezogen, wenn man an einer 
Kirehenthüre vorbei kommt und keine Mexikanerin würde es für 
möglich halten, mit unbedecktem Haupte in der Kirche selbst zu 
sein, wohingegen für den Sohn des Landes dies so ziemlich der 
einzige Ort ist, an dem er den Kopf entblösst und den Hut in der 
Hand behält. 

Die Frau aus dem Volke schlägt um Kopf und Schultern den 
rebozo, einen sehr langen, breiten Shawl, welcher alle Farben haben 
kann, meist von Baumwolle gefertigt und au beiden Enden mit 
langen, geknüpften Fransen verziert ist. Ein solcher rebozo ist 
ungleich hübscher als die schwarzen Tücher, doch dient er in den 
meisten Fällen hauptsächlich dazu, wenigstens am Oberkörper die 
zerlumpten Kleider zu verdecken und welche Lumpen er bisweilen 
verdeckt, davon kann mau sich als Deutscher kaum einen Begriff 
machen! Hemden, an denen nur noch die .Nähte vorhanden sind, 
die ich wirklich als Wunder anstaunte, wie können diese einzelnen 
Fäden überhaupt nur noch Zusammenhalten? Kattuujacken, bei denen 
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die Aermel aussehen, als ob die Mäuse sie unten herum handbreit 
abgenagt hätten und die vorne mit einer einzigen, krummgebogenen 
Haarnadel zusammengesteckt sind und schliesslich der traurige 
I 'eberrost eines Lappens, der früher vielleicht einmal eine Schürzo 
war! Im Uobngen sind Schürzen hier etwas sehr seltenes, jedoch 
geht niemand barfuss; und wenn es ein gänzlich ungleiches Paar 
ist, kein Knopf, kein Baud mehr daran, die Sohlen ringsherum voll- 
ständig losgetrennt, so dass sie mit einem Stückchen Bindfaden 
am Kusse festgebunden werden müssen, ohne Absatz, oder mit ganz 
hohen schiefgetretenen, alle zehn Zehen herausseheud ganz egal, 
das geniert nicht! immerhin sind es ein Paar Stiefel oder Schuhe. 
Es ist ganz unglaublich, bis zu welchem Stadium hier die Leute 
ihre Sachen auftragen! 

Im allgemeinen haben die Mexikaner einen kleinen Kuss mit 
hohem Spann, sie bilden sich viel auf diese Fiisschen ein und 
tragen, um deren Kleinheit womöglich noch zu erhöhen, viel zu 
enges Schuhzeug, weshalb wohl auch auf keinem Platze in der Welt 
die Plage der Hühneraugen eine so grosse und allgemeine ist, wie 
hierzuland. — Nun ist es aber nichts seltenes, einem Herrn zu 
begegnen, welcher ein Paar nagelneue, höchst zierliche Stiefelchen 
au hat, doch da, wo ihn besagte Aeuglein quälen, ist ein rundes 
Loch in das Leder geschnitten, aus dem, mit einem weissen Läppchen 
bedeckt, diese ganz harmlos in die schöne Welt hinausschauen. 
Wirklich ein höchst eigenartiger Anblick! Aber doch tausendmal 
lieber so auf der Promenade erscheinen, als mit weiten, bequemen 
Schuhen, nur das nicht! es wäre mehr als plebejisch! — Einen 
grossen Teil der Schuld tragen hieran vielleicht auch die Schuh- 
macher, sie können keinen passenden Stiefel liefern und hatte ich 
bis auf den heutigen Tag noch nie ein einziges Paar, das mir völlig 
bequem und angenehm war. 

Glücklicherweise — wenn man es so auffassen will — hält 
dies Schuhzeug nur sehr kurze Zeit und so ist man alle 4 -6 
Wochen in «ler angenehmen Lage, sich ein Paar neue Schuhe aus- 
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treten zu dürfen. — Mit einem Päckchen über die Strasse zu 
gehen, gilt als durchaus unfein, fast möchte ich sagen entehrend, 
sei es, was es sei — und wenn es nur ein etwas grösseres Euch 
ist, hierfür hat man Diener und Dienerinnen, die in respektvoller 
Entfernung folgeud einem jede Kleinigkeit nachtragen, oft nur den 
Sonnenschirm, den die Dame nur in die Hand nimmt, wenn sie 
durch die Sonne geht, ist sic wieder im Schatten angelangt, wandert 
der Schirm zu dem dienstbaren Geiste zurück, der denn auch in 
den meisten Fällen die einzige* Spur von Geist ist, über welche die 
Dame zu verfügen hat. Wohlhabende Frauen sieht man auf der 
Strasse mit Vorliebe in Seide gehen, sucht man eine derselben aber 
einmal in ihren vier Pfählen auf, kann mau sie von der Scheuer- 
frau kaum unterscheiden. Mau glaube nun aber nicht etwa, dass 
die Hausfrau, wenn man sie in derartigem Aufzuge antrifft, mit 
grober Arbeit beschäftigt war! nur ja um 's Himmclswilleu sich 
nicht beschäftigen! dazu hat man seine Dienstboten, — der un- 
appetitliche Anzug entsteht nur aus Trägheit und dem angeberenen 
Hang zur Unsauberkeit. Auch die Sprösslinge aus wohlhabenden 
Familien laufen im Hause wie die Strassenkinder herum, mit 
schmutzigen Kleidern, knopflosem Schuhzeug, ungekämmten Haaren, 
auf der Promenade jedoch in Anzügen nach Pariser Modellen. Auch 
findet eine Mexikanerin ein seidenes Hauskleid, und wenn es noch 
so fleckig und zerrissen ist, immer hübscher als ein frisch ge- 
waschenes, sauberes Kattunkleid. Welche Geschmacksrichtung! 


Auch eine höhere Töchterschule hat Morelia, ein innen und 
aussen gut und solide aussehendes Gebäude, das auch ich eine Zeit 
lang wöchentlich dreimal besuchte, um mich in der spanischen 
Sprache unterrichten zu lassen. Zwar ging ich nicht in eine Klasse, 
um mich unter die wissbegierige Jugend zu setzen, aber ich stattete 
der verwitweten Vorsteherin einen Besuch ab, deren Tochter, eine 
von sieben, mich unterrichtete, und die in dem Schulgebäude selbst 
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eine bescheidene Wohnung inne hatte. Als ich zum ersten Male 
zur Unterrichtsstunde erschien, konnte ich fast kein Wort spanisch. 
Die alte Dame begri'isste mich mit Kuss und Umarmung, und dann 
empfing ich die gleiche Liebkosung der Reihe nach von allen sieben 
Töchtern und alle sprachen zu gleicher Zeit lebhaft auf mich ein, 
wovon ich natürlich keine einzige Silbe verstand, aber ich denke 
mir, dass sie sich wohl nach dem Befinden meines Gatten, meines 
Kanarieuvögelchens und Kätzchens erkundigt haben, denn daraus 
bestand meine Familie und über deren Ergehen mussten sio sich 
als gebildete Mexikanerinnen doch unterrichten. Antworten konnte 
ich natürlich nicht, wurde auch wohl garuicht erwartet, und lächelnd, 
hübsch dem Alter nach geordnet, verliessen alle, bis auf die Lehrerin, 
wieder das Zimmer. Diese, ein ganz verblühtes, aber sehr liebes 
und nettes Mädchen, setzte sich zu mir auf das Sofa und, auf dio 
verschiedenen Gegenstände des Zimmers zeigend, nannte sie mir 
das spanische Wort dafür, sie sprach keine andere Sprache und so 
waren wir beide gezwungen, nur diese auzuwenden. In ein kleines 
Heftchen schrieb sie die Vokabeln auf, gab mir dann den Bleistift 
und ich setzte die deutsche Bezeichnung dahinter. Bei der nächsten 
Stunde zeigte und nannte ich ihr daun die Gegenstände in ihrer 
Sprache, und so lernte ich spanisch ziemlich schnell und angenehm. 
Ich erzählte Freund Müller von diesen Stunden und dass alle sieben 
Mädchen mich immer küssten, worauf er ungeheuer bedauerte, leider 
schon spanisch zu können, denn diese Art des Unterrichtetwerdens 
könnte ihm auch gefallen, — den drei ältesten, denen würde er 
vielleicht den Empfang erlassen — aber die vier jüngsten, dio 
dürften das System getrost bei ilun in Anwendung bringen. 

In diesem Institute werden am Ende des Schuljahres auch 
Prämien verteilt und am Schluss der Feierlichkeit kleine gedruckte 
Heftchen herumgereicht, in denen man nicht nur lesen kann, welch 
kolossale Fortschritte die Schülerinnen gemacht haben, sondern auch 
die Namen der prämiirten Zöglinge, die Leistungen der Professorinnen, 
die Entwicklung des Lehrganges und die Reichhaltigkeit der Lehr- 
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gegenstände selbst, die da sind: Telegraphie, Buchführung, Sitte 
und Höflichkeit, Französisch, Englisch, Gesang, Hauswirtschaft, Klavier- 
spiel, Botanik, Handarbeit, Geographie, Geschichte, Zeichnen, Malen, 
Spanisch, Fädagogik und Mathematik — Religion jedoch nicht, da 
es der Staat für geratener hält, den Priestern keinen Eintritt in 
seine Schulen zu gewähren und ihnen dadurch jeden Einfluss abzu- 
schneiden. Einen orthographisch richtigen Brief in der Mutter- 
sprache kann jedoch fast niemand schreiben, die Professorinnen, so 
werden hier alle Lehrerinnen genannt, nicht ausgeschlossen, obgleich 
es keine Streitigkeiten über die spanische Rechtschreibung giebt, 
wie über die liebe deutsche. 

Am Schluss des Büchelchcns stand die Rede, welche von einem 
jungen Rechtsanwalt au jenem feierlichen Abend gehalten wurde, 
und hier lasse ich sie in der Uebersctzuug folgen. 

Herr Gouverneur, verehrte Anwesende! 

Indem ich das Wort an diesem bemerkenswerten Festtage er- 
greife, entledige ich mich eines ehrenden Auftrages, welcher mir 
zuerteilt wurde, um die Prämienverteilung an die Schülerinnen der 
höheren Töchterschule zu feiern. Ich würde diese Ehre zurück- 
gewiesen haben, da ich meine Ungeschicklichkeit kenne, wenn dieses 
die ehrerbietige Liebe, che ich für dieses Institut hege und die Be- 
geisterung für die Aufklärung der Frau, welche mich immer erfüllt 
hat — erlaubt hätte; aber wenn die Gefühle mich verpflichten den 
Auftrag auzunehmen, geschieht es nicht, weil ich glaube ihm auch 
nur mittelmässig zu genügen! — doch tröste ich mich in dem Ge- 
danken, dass man es nicht besser von mir erwartet hat. — 

Hie an den Redner gestellten Aufgaben sind schwierige und 
müssen Sie mit mir überzeugt sein, dass ich für diese, sowie für 
den interessanten Gegenstand, welcher ims diesen Abend hier ver- 
einigt, nichts nennenswertes thun kann. Sicherlich haben Sic 
jedoch gedacht, irgend eine Hand, so schwach sie auch sei 
könne dienen, am Altäre der Wissenschaft eine Blume niederzu- 
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legen und damit meine mangel- und fehlerhafte Rede ein Verdienst 
habe, wird sie kurz sein! — 

Es giebt im grossen liucho der Vergangenheit ein gesegnetes 
Blatt, aus welchem die gegenwärtige Epoche erwuchs und aus 
welchem uns ein Kultus überliefert wurde — auf diesem Blatte 
steht: Galvano und dieser Kultus ist das Christentum! 

In der That, verehrte Anwesende, dies Golgatha ist gross durch 
den Tod des erhabensten Apostels und es ist es auch, weil dort 
die grossartig hervorragende Gestalt eines Weibes erschien, einer 
Mutter — deren Augen sich in unermessnem Schmerze mit un- 
endlicher Süssigkeit lullen, beim Anblick ihres Sohnes, — eine 
Mutter, welche unsterblich geworden ist und die die Religion des 
Herzens zur Rechten des Ewigen gesetzt hat! 

Griechenland, Wiege der Poesie, der Schönheit und der Kunst! 
Quell der Civilisation, an dessen Strömen das ästhetische Gefühl 
und der Kultus der Ideale ankerte, — Griechenland hat frühe aus- 
gesprochen, dass die Frau sich emancipieren, ihre Erziehung un- 
abhängig, frei und ausgedehnt sein müsse! Das hebräische Volk 
wollte ihre Unterdrückung, das griechische ihre Freiheit! — 

Der göttliche Gesetzgeber schrieb in beredter, überzeugender 
und süsser Sprache in die empfänglichen Herzen das Wort: „Weib“ — 
und die Geschichte hat diesem ein anderes hinzugefügt: „Erlösung!“ — 

Das Mittelalter vergass sie, die Epoche der Wiedergeburt 
glänzte durch die Künste, nicht durch das Weib. Vor nicht langer 
Zeit erinnerte sich Föneion dieser Worte und begann sich mit der 
Erziehung der weiblichen Jugend zu beschäftigen — und das Jahr- 
hundert, welches Morse und Edison krönte, trat in dieselben Fuss- 
tapfeu, seine Philosophen glauben das Problem gelöst zu haben — 
und Erziehung und Unterweisung der Frau schreiten täglich mehr 
uud mehr vorwärts. 

Einige haben Erziehung und Unterweisung verwechselt, zwei 
unzertrennliche Schwestern, die sich gegenseitig ihre grosse Macht 
borgen! Die Erziehung ist die Leiterin der Entwicklung der Fähig- 
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keiten des Kindes, seiner letzten Bestimmung angepasst. Der Unter- 
richt ist ein notwendiger Umstand für die Entwicklung, haupt- 
sächlich in betreff der sittlichen und geistigen Fähigkeiten! Ohne 
Erziehung ist kein Unterricht möglich und die Frau ist ohne Wert, 
in welcher nicht beides vollständig durchgreift! 

Die Frau ist, wie der Mann, mit geistigen und moralischen 
Fälligkeiten begabt, sie hat eine künftige Bestimmung, eine heilige 
Mission zu erfüllen ! 

Mit einer träumerischen Seele, einem stolzen, glühenden, hin- 
gehenden Herzen, gleich schnell zu einer heroischen That bereit, 
wie sich von Dichtigkeiten hinreissen zji lassen! Wenn man sie 
nicht erzöge und unterrichtete, es wäre ein Chaos von Laster und 
Tugend, Talent und Unwissenheit! 

Es giebt wohlunterrichtete Frauen, welche schlecht erzogen 
sein können — und umgekehrt unwissende Frauen, die durch ihre 
gute Erziehung fesseln, ln unserer gegenwärtigen Epoche ist Er- 
ziehung und Unterweisung von grösster Tragweite, ersterc richtet 
sich hauptsächlich au das Herz, letztere an die Intelligenz. Die 
Frau muss erzogen und unterrichtet sein, denn beides ist un- 
umgänglich nötig für alle Lagen des Lebens. 

Ein berühmter Mann hat gesagt: .,Das (iliick der Nation hängt 
von der Familie ab, die Familie von der Frau!“ 

Also die Frau erziehen heisst: die Familie erziehen, die Ge- 
sellschaft bilden, unser Vaterland vergrössem! 

Wir haben schon gesehen, dass erziehen nicht unterrichten ist, 
erziehen ist : die Mittel für das künftige Leben gewähren, das Kind 
vorbereiten Weib zu sein, zu gleicher Zeit Kopf, Herz, Fähigkeiten 
und Neigungen entwickeln, durch Lektüre seinen Fleiss erwecken, 
durch Tanz und gymnastische Uebungen seinen Körper stählen, 
seine Intelligenz durch Bekanntmachung mit den Wissenschaften 
nähren, seine edlen Gefühle durch die Künste erhöhen — — und 
die reinen Leidenschaften der Seele, wie wachsen, wie entwickeln 
sie sich? durch die heiligen Grundsätze der Moral! 
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Unsere erlauchten ' Gouverneure haben die Tragweite der Er- 
ziehung der Fiau verstanden und indem sie Institute wie die höhere 
Töchterschule gründeten, haben sie einen herrlichen Samen gestreut, 
dessen wundervolle Früchte der Staat bereits einzusammeln beginnt! 
Hier haben wir die Jungfrauen, welche den ehrenvollen Titel der 
Professorinnen erhielten! von vorzüglichem Wissen! Hier haben 
wir in diesem Institut die erzogene und unterrichtete Frau, wenn 
auch vielleicht nicht hervorragend, so doch von edelster Art! Durch 
eigne Kraft hat sie sich frei und stark gemacht und beginnt ihren 
Wert und ihre Grösse zu erkennen und das was sie ist und sein 
muss, um die erhabene Mission zu erfüllen, welche sie auf diese 
Welt mitbrachte. Sehr wohl kann man sich nun diese Frau am 
häuslichen Herd als Weib — als Mutter denken, welche das zarte 
Herz des Kindes unter Liebkosungen und Küssen bildet, sehr wohl 
als mustergültige Leiterin der Kindheit, welche mit der Fackel des 
Wissens die Verworrenheiten der Ideen zerstreut, den Pfad des 
Wissens erleuchtet, um das Kind in dessen Heiligtum eindringen 
zu lassen, die Geheimnisse der Geschichte und Natur aufdeckt und 
sein Recht und seinen Glauben mit Licht und Hoffnungen überflutet! 

Ruhm sei der morelianer Frau, welche als eine der ersten am 
Genüsse des sozialen Fortschrittes teil genommen hat! Lob unserm 
würdigen Chef, welcher das schwierige Problem der Beglückung 
des Staates gelöst hat, indem er Institute zum Unterricht der Frau 
gründete, Grundpfeiler der Gesellschaft!! 

Und Ihr, studierende Jugend, die Ihr die Hoffnung des Vater- 
landes seid, Ihr, die Ihr heute hier erschienet, die Lorbeern dos 
Wissens und Verdienstes oinzusammeln, diese Euch ehrenden Prämien, 
welche der Staat als ein Zeugniss des Triumphes in Euro Hände 
legt, welches Ihr im Studium der Wissenschaft und Tugend er- 
haltet — vergesset die Bestimmung nicht, welche unserer Zeit au 
der Erziehung der Jugend zukommt! Göttliche Bestimmung, denn 
sie ist milde und verheissungsvoll! Heilige Bestimmung, denn sie 
flösst Liebe und Frömmigkeit ein! Königliche Bestimmung, denn 
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sie richtet sich an das Herz, in welchem sie Spuren zurücklässt, 
die keine Stürme des Lebens je verwischen können! 

Wir kennen wohl die Unzulänglichkeit unserer Kräfte gegen- 
über der Grossartigkeit des uns übertragenen Werkes. Durchlaufet 
die Phasen der menschlichen Seele, von der Kindheit bis zum 
Alter, — in allen Lebenslagen hat die Frau die zum Schein so 
poetische Rolle zu spielen, die doch in Wirklichkeit so schmerzens- 
reich ist! Doch es soll wohl so sein, denn der Schmerz ist 
poetischer als das Glück, die Frömmigkeit poetischer als der 
Atheismus und die Selbstlosigkeit poetischer als der Egoismus, denn 
sie ist im Grunde die stärkste und heiligste aller Gefühlsbewegungon, 
sie ist die Tugend! 

Sie macht uns nicht mutlos im Kampfe gegen die Unwissen- 
heit, — sie entfernt uns nicht die Hindernisse, aber sie rät uns 
als die beste unserer Lehrmeisterinnen! 

Auf Euern jugendlichen Stirnen strahlt heute noch der Kranz 
der Kindlichkeit, aber zu einer herrlichen Krone wird er sich der- 
einst gestalten — zu der der Auf klär ung! 

Wir sind nicht mehr in der Epoche der Feudalität, in welcher 
man die Frauen hinter den sonnenlosen Mauern irgend eines Palastes 
vorschloss, in dem sie durch Vergessensein und Irrtum verkamen. 
Damals war das Weib wie ein Vogel, den man gefangen halten 
konnte und wahrlich nicht immer im goldenen Käfig! 

Heute, im Jahrhundert des Dampfes und der Elektrizität sind 
die Bedingungen unseres Geschlechtes ganz andere und müssen 
es noch immer mehr und mehr werden! 

Heut ist die Frau die treue Begleiterin, die süsse Freundin, 
die zärtliche Genossin des Auserwählten ihres Herzens, mit dem 
sie die Liebe und Intelligenz teilt! Uns ist es vergönnt eine 
herrliche Morgenröte zu erleben, die des sittlichen Fortschrittes 
unseres Geschlechts. Und in derselben Art, wie die Vögel mit 
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unbeschreiblichem Jubel das Erscheinen des Gestirnes begrüssen, 
welches die Natur belebt und verschönt, — orheben wir eine 

Hymne der Bewunderung auf die aufgeklärte B'rau, die Frau 

des neunzehnten Jahrhunderts!! — 


Ein rauschendes Beifallsgeklatsche erhob sich und wir be- 
nutzten den Moment der Unruhe und Begeisterung im Saale, um 
in’s Freie zu gelangen. 

Es regnete mit tadelloser Gründlichkeit! Wir hatten keine 
Schirme und ganz durchnässt kamen wir in unserer Wohnung an, 
als cs vom Turme der Kathedrale langsam und feierlich Mitter- 
nacht schlug. 

Ob ’s wohl der Mühe wert war, sich um dieser Rede willen 
einem derartigen Bade auszusetzen? — 
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Brunnen in Morelia, in Mexico. 
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Kathedrale in Morelia. 
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Öffentlicher Garten in Morelia, in Mexico. 
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Mädchenpensionat in Morelia, 
der Kirche gehörend. 
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Wasserverkäufer in den Strassen von Morelia. 
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Wasserleitung in Morelia. 


Digitized by Google 




